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(5. Fortſetzung.) 


4. 


„Zu jedem kommt einmal die Liebe, 
Zu jedem kommt einmal das Glück —“ 


ſpielte die Kapelle den neueſten Tonfilmſchlager. 


Das Parkett war gedrängt voller Masken, die ſich im 
Tanze drehten und die Melodie mitſangen. Auf der bobli⸗ 
gaten Treppe hockten vergnügte Paare, hielten ſich um⸗ 
ſchlungen und wiegten ſich nach dem Takte der Muſik. Aus 
den Logen warfen die Inſaſſen bunte Papierſchlangen in das 
Gewühl. Und auf einem Karuſſel fuhren Chaplins, Cowboys 
und Matroſen mit bunten, weiblichen Höſenmätzen immer 
noch mal eine Runde. 


An Würfelbuden wurden Babys aus Papiermaché, 
Mickymäuſe und Wollhunde gewonnen. Auf der Rutſchbahn 
herrſchte das tollſte Treiben. 


Männliche Wickelkinder mit Sabberlatz und zwei 
Zentner Nettogewicht ſauſten mit ſchlanken Etongirls, 
Luftpiloten und Andaluſierinnen um die Wette die glatte 
Fläche hinab, um mit Gekreiſch in wirrem Durcheinander 
auf Polſtermatten zu landen. 

Herrmann von Traß hatte all bieſe Stätten der Luſt 
bereits abpatrouilliert. Ein blauer Page war nirgends zu 
entdecken. 


Noch nicht da, ſtellte er feſt. Ich werde mich an der 
Garderobe aufbauen, dann kann ſie mir nicht entwiſchen. 

Womit er dem Eingang zuſteuerte. 

Aber es war nicht leicht, zum Eingang zu gelangen. 
Der braune Mönch in der Büßerknutte wurde immer wieder 
aufgehalten. Eine rote Teufelin wollte ihm durchaus ihre 
vergangenen und künftigen Sünden beichten. Ein dicker 
Mann, der ſich merkwürdigerweiſe als Benzintank koſtü⸗ 
miert hatte, erflehte Segen für ſich und eine niedliche 
Chauffeuſe in goldgeknöpfter Uniform. 

Zeinahe hatte Traß die Garderoberäume erreicht, da 
gab es noch einen Aufenthalt. Eine ſchmuckbeladene Alt⸗ 
ruſſin blieb mit der Treſſe ihres Koſtüms an dem rauhen 
Büßerſtrick des Mönches hängen. Ein verdächtiges Kniſtern 
und ein Endͤchen des Beſatzes hing zerfetzt herab. 

„Geh' aus dem Wege, unmögliche Maske,“ ſagte Lilli 
Evers ärgerlich. 

Traß nahm die Sache mit Humor. 

„Pfui über dich, du eitel weltliches Weſen!“ ſchraubte 
er ſeine Stimme zu einem würdigen Baß herab. „Bitte 
mich um Verzeihung, weil du mich mit deinem fündigen 
Tand geſtreift haſt. Du glitzerſt ja vor Schmuck wie ein 
Weihnachtsbaum am Chriſtabend.“ 


(Nachdruck verboten.) 


„Wenn ich Zeit hätte, würde ich zerknirſcht ſein und 
deiner lächerlichen Predigt lauſchen, Mönch,“ ſagte die 
Ruſſin ſchnippiſch. 

„Natürlich haſt du keine Zeit. 


Du wirſt vollauf be⸗ 
ſchäftigt ſein, meine Tochter.“ 


„Selbſtverſtänolich — mit Tanzen,“ war die ſpitze 
Antwort. 
„Nein, mein Kind, mit Aufpaſſen. Damit man dir 


nichts von deinem Juwelenladen klaut,“ kam er ſchlagfertig 
zu rück. 

Lilli Evers öffnete den Mund zu einer zornigen Er⸗ 
widerung, aber der Mönch entwiſchte, und ſie ſelbſt wurde 
von zwei Männerarmen umſchlungen. 

Eine Maske, die ſich mit roter Bluſe, Sowjetſtern und 
Schaftſtiefeln ſehr ſinnig als Bolſchewik präſentierte, hatte 
ſie in die Arme genommen. 

„Komm mit, du kleine Kapitaliſtin! Ich will dich zum 


Schafott führen, wollte ſagen: in den Sektkeller. Aber erſt 


werden wir dieſen Boſton zuſammen tanzen! Allons 
enfants! Wieviel Karat Glitzerſteinchen haſt du denn an dir, 
du Burſchoahmädel? Da läuft einem armen Proleten ja das 
Waſſer im Munde zuſammen!“ 

„Laſſen Sie mich los!“ flehte Lilli Evers ängstlich. 

Der Bolſchewik, ein bekannter und begüterter Nechts- 
anwalt, gab ſein Opfer lachend frei. Sofort wurde die 
Ruſſin von einem Dutzend anderer Masken umringt. 

„Iſt dein Klempnerladen echt, Puppe?“ 

„Wollen wir die Kleine verſteigern laſſen?“ 

„Das deckt unſere Zeche für heute abend und fürs 
Auto bleibt auch noch was übrig!“ ö a 

„Ruſſenmädel, ungerupft kommſt du nicht davon!“ 

„Du biſt unter die Räuber gefallen, ſchöne Maske!“ 

So ſchwirrte es Lilli in den Ohren. 

Sie verwünſchte ihre Idee, ſich auf das Parkett zu be⸗ 
geben. Warum war ſie nicht ſofort in ihre Loge gegangen 
und hatte auf Grit von Lingen gewartet? Warum war ſie 
überhaupt allein hier? Daran war natürlich Klaus ſchuld! 
Es wäre ſeine Pflicht geweſen, ſie zu begleiten. Aber dem 
ging natürlich dieſe Perſon, die Magda Scholl, dor! 

Angſtlich deckte ſie ihre Hände über ihr funkelndes 
Brillantenhalsband. 

Die Geſte wurde von der übermütigen Horde mit Ge⸗ 
lächter quittiert. 

„Glaubſt du wirklich, daß wir dir deine Steinchen ab⸗ 
haken?“ 

„Kind, hier iſt doch ein Maskenball und kein Ganoven⸗ 
keller!“ i 

„Du hätteſt deinen Goldwarenladen lieber zu Haufe 
laſſen ſollen!“ 

„Dafür hätteſt du beſſer ein bißchen Humor mitgebracht, 
teure Maske!“ lachte man durcheinander. 

Lilli Evers war dem Weinen nahe. Sie fühlte ſich den 
Spöttereien ihrer Bedränger nicht gewachſen. Wenn doch 
jemand käme und ſie von dieſer übermütigen Bande be⸗ 
freite! 

Und es kam jemand! 

Seit einer halben Stunde ſaß Grit von Lingen mit 
Gregor Varesen in ihrer Loge, das Opernglas vor den 


Augen. Endlich entdeckte fie das bekannte ruſſiſche Koſtüm 
= einem lachenden Menſchenknäuel. Sie nahm Vareseus 
rm. 

„Dort iſt ſie. Komm!“ 

Varescu und Grit eilten aufs Parkett. 

Lilli Evers ſah ein auffallendes Paar vorübertanzen. 
Eine hiſtoriſch gekleidete Dame mit einem ſchlanken 
Phantaſiemaharadſcha in glänzender, weißer Seide, aus 
deſſen Maske dunkle Augen zu ihr hinblitzten. 

Plötzlich flüſterte der Kavalier ſeiner Dame etwas zu 
und drängte ſich durch den Knäuel der läſtigen Masken. Er 
bot Lilli den Arm. 

„Schöne Ruſſin, darf ich dir Schutz gegen dieſe Unholde 
geben? Wohin ſoll ich dich führen?“ 

„In meine Loge — bitte,“ ſtammelte Lilli. 

Der Maharadſcha brachte aber ſeinen Schützling zuerſt 


zu ſeiner Dame. 

„Meine Liebe, hier bringe ich Ihnen eine ſchutz⸗ 
bedürftige Unbekannte,“ ſagte er zu ſeiner Begleiterin, 
rg dieſe einen gut markierten Überrafhungsihrei aus⸗ 

eß. 

„Lilli!“ 

„Du — Grit?! O Gott, woran haſt du mich erkannt?“ 

„An deinem wundervollen Smaragdͤſchmuck, mein 
Liebling! Was treibſt du denn allein hier im Gedränge, 
du kühnes Mädchen? Komm in die Loge hinauf! Ach ſo, 
erſt will ich bekannt machen. Fürſt Gregor Varesceu — 
meine Freundin, Fräulein Evers.“ 

Der Fürſt küßte ihr galant die Hand und Lilli ſah be⸗ 
wundernd zu ihm empor. : 

Das alſo war der Kröſus, der Petroleummagnat, den 
die unglaubliche Grit ſo ſchlecht behandelt hatte. Glücklich 
ließ ſich Ltut von Seiner Durchlaucht in die Lingenſche 
Loge führen, allwo Vareseu feine Maske abnahm und das 
Mädchen anlächelte. 

„Hat man Sie ſehr bedrängt, meine Gnädige? Auf 
Maskenbällen herrſcht immer ein etwas freier Ton.“ 

„Sie kamen zur rechten Zeit, Fürſt,“ ſagte Lilli und gab 
Vareseu dankend die Hand, die dieſer wieder küßte. 

Lilli war entzückt von Seiner Durchlaucht. 

Welch eine weiche Stimme er hatte! Und wie intereſ⸗ 
ſant er ausſah. Welch ein tadelloſes Benehmen. Natür⸗ 
lich, er war ein echter Ariſtokrat, und es war einfach ſtraf⸗ 
bar von Grit, daß ſie nicht bis über die Ohren in ihn ver⸗ 
liebt war. — 

Als Herrmann von Traß den Vorraum betrat, unter⸗ 
drückte er einen Ausruf des Triumphes. Vor einem der 
großen Garderobenſpiegel ſtand der geſuchte blaue Page und 
band ſich gerade die Maske um. 

Traß ſah die vermeintliche Lilli Evers nur von rück⸗ 
wärts, aber er war entzückt von dem ſchmiegſamen Körper 
des Mädchens, den die erhobenen Arme deutlich machten, 
Die langen, ſchlanken Beine waren wundervoll geformt, 
die Hüften ſchmal und die Bewegungen anmutig. 

Donnerwetter, die iſt biloͤſchön gewachſen! ſtellte er 
bei ſich feſt. Kein Wunder, daß Klaus bis über die Ohren 
in ſie verliebt iſt und einen Narren aus ſich machen läßt. 
Aber ich werde das nicht tun, ſondern bei dieſem Püppchen 
25 25 Herrn und Meiſter hervorkehren, und zwar 
ofort. 8 

Mit zwei Schritten war Traß au. Garderobentiſch, wo 
die Garderobenfrau gerade einen Mantel und eine Tüte 
wegräumte. Er warf einen flüchtigen Blick auf den Auſ⸗ 
druck. „Madame Georgette, Modes“ prägte es ſich ſeinem 
Unterbewußtſein ein. 

8 Dann legte er die Hand ſchwer auf die Schulter des 
agen. - 

„Unſchuldiger Knabe, wie kommſt du an dieſe ſündhafte 
Stätte?“ 

Charly Mendel fuhr herum. Aus den Schlitzen der 
Maske blitzten Traß zwei ſchelmiſche Grauaugen an. 

„Per Auto,“ war die ſchlagfertige Antwort. 

„Das Auto hat der Teufel erfunden, mein Sohn.“ 

„Ehrwürden haben ganz recht. Es ſtinkt hölliſch, be⸗ 
ſonders aus der Auspuffklappe.“ 

„Knabe, du haſt ein loſes Mundwerk. Zur Strafe wirſt 
du ſofort dieſen Tanz mit mir tanzen.“ 

Damit legte Traß den Arm Charlys in den ſeinen und 
zog ſie mit ſich in den Saal. 

Mönch und Page glitten über das Parkett. 

Traß ſtellte feſt, daß ſeine zierliche Partnerin beträcht⸗ 
liches Aufſehen erregte. Er hatte alle Hände voll zu tun, 


Er ſchätzte Humor bei Frauen. 


um die Schar zudringlicher Masken abzuwehren, die ihm 
den Pagen aus dem Arm nehmen wollten. a 

Als er jedoch ſeine Partnerin auch gleich für den 
nächſten Tanz behalten wollte, warf ſich Charly lachend in 
die Arme eines dicken Falſtaff und rief ihm übermütig zu: 

„Ich ſchwöre für dieſen Tanz Gefolgſchaft dem edlen 
Sir Falſtaff von Shakeſpeares Gnaden. Lebt wohl, ehr⸗ 
würdiger Vater!“ 

Und fort tanzte der blaue Junge. 

Traß blieb verblüfft zurück. 

Dieſe Lilli war ja witzig und Humor hatte ſie auch. 
Sie war ſchlagfertig. Er 
liebte Schlagfertigkeit. Sie war ja einfach entzückend und 
er fühlte etwas wie Eiferſucht auf den dicken Falſtaff. 

Er ſchüttelte die Masken ab, die ſich ſpottend an ihn 
hängten und folgte dem Pärchen. 

Was hatte Falſtaff dem zierlichen, blauen Pagen immer 
in die Ohren zu flüſtern? 

Wenn der Tanz mit dem dicken Kerl zu Ende war, 
wollte er Lilli nicht mehr von ſeiner Seite laſſen. Sie 
war die Braut ſeines beſten Freundes. Fremde Männer 
hatten einfach nicht mit ihr zu tanzen und zu flirten. Sie 
ſollte bei ihm bleiben, unter ſeinem Schutz ſozuſagen, und 
nur mit ihm tanzen. Klaus war übrigens ein Eſel, weil 
er ſie allein in dies Maskengewühl gehen ließ! 

Der Tanz war zu Ende und Traß riß Charly förm⸗ 
lich von Falſtaff weg. 

„Du bleibſt jetzt bei mir, mein Sohn!“ kommandierte 
er. „Und zur Strafe für deine Abwege mit Sir John, 
die ich dir nicht erlaubt habe, wirſt du ein Glas Sekt 
mit mir trinken.“ 

„Und wenn ich nicht will, tryranniſcher Mönch?“ 
„Das Weib hat dem Manne untertan zu ſein. Punkt⸗ 
um!“ 
„Ich bin ja ein Junge“, kicherte der Page. „Ihr ver⸗ 
wechſelt die Begriffe, ehrwürdiger Bruder.“ 

„Nenne mich nicht Bruder, du Weltkind!“ 

„Dann werde ich Vater zu dir ſagen, geſtrenger 
Mönch. Dein Ton klingt ſo väterlich. Sicher biſt du 
ſchon betagt und Haft graue Haare. Jedenfalls ſcheinſt du 
mir ungefährlich in deinem klöſterlichen Gewand. Ich 
werde alſo Sekt mit dir trinken.“ 

„Ich wußte ja, daß du parieren wirſt, du Krabbe.“ 

„Der Jugend ziemt Gehorſam, Ehrwürdiger.“ 

„Hältſt du mich wirklich für einen Mummelgreis, 


Page?“ 
Die Antwort war ein perlendes Lachen von roten 
Lippen. Erregend war dieſes Lachen, verlockend waren 


der hübſche Mund und die ſchimmernden, weißen Zähne. 
Traß war drauf und dran, den Kopf zu verlieren! 

Er beugte ſich herab, um dieſen lachenden Mund zu 
küſſen, fuhr dann aber erſchreckt zurück. Es war die Ver⸗ 
lobte des Freundes, an die ſich ſeine Manneswünſche 
wagten! War er denn toll geworden? Er durfte Lilli 
Evers nicht küſſen. Aber er fühlte ein brennendes 
Sehnen, dieſes zierliche, blaue Maskenweſen in ſeinen 
Armen zu fühlen. 

Raſch bückte er ſich und hob das Mädchen empor. 

Charly ſtieß einen kleinen Schreckensſchrei aus. 

„Sei ſtill, Mädel“, flüſterte Traß heiſer. „Jetzt ent⸗ 
führe ich dich, ſchleppe dich in meine Zelle und ſperre dich ein 
bei Waſſer und Brot!“ 

Traß trug Charly die Treppe empor, die zu den Logen 
führte. 

Die einzige Loge, die noch frei war, hatte die Nummer 
elf. Ein herbeieilender Kellner wehrte Traß den Eintritt. 

„Dieſe Loge iſt beſtellt, mein Herr. Die Herrſchaften 
können jeden Augenblick kommen.“ 

„Wenn ſie kommen, werden wir das Feld räumen“, ent⸗ 
ſchied Traß gutgelaunt. „Inzwiſchen bringe uns eine 
Flaſche Sekt, Ganymed.“ 

Der Kellner ſtellte ſeinen Proteſt ein. Warum ſollte 
er nicht zwiſchendurch eine Kundſchaft, die Sekt trank, mit⸗ 
nehmen? 

„In dieſer Zelle läßt ſich's aushalten“, lachte Charly und 
hob ihr Glas gegen den Mönch, „auch das Waſſer iſt 
trinkbar.“ N 5 

Traß blickte auf die ſchlanken Hände des Mädchens. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Butterkügelchen. 


Skizze von Ella Luiſe Rauch. 


Eine Schar Frontkämpfer ſaß ur die Tafel bei der alten 
Witwe ihres früheren Oberſten. Sie waren für Stunden ſehr 
heiter geweſen. Es hatte dann einer, ohne eine Abſicht dabei 
zu verfolgen, die Kriegsnot erwähnt. Und wie es ſo geht, 
erzählte darauf jeder von einer Not, an der gerade er ſchwer 
getragen. Nicht Kriegserlebniſſe berichteten ſie, ſondern Er⸗ 
innerungen an leibliche und geiſtige Not. 

Und wie ſie nun, bewegt durch dieſe Berichte, gemein⸗ 
ſam zurückſchauten, ſahen ſie das Gebirge der Not aufge⸗ 
richtet, dämoniſch und furchtbar, durch das die deutſchen 
Menſchen ſich hindurchgewunden hatten. Und immer noch 
ſtand es gigantiſch, bis zum Himmel ragend und ſo dunkel, 
daß es nichts Fernes zu ſein ſchien. Und wenn ſie jetzt, im 
Erinnern, mit geneigten Köpfen daſaßen, ſo war das, was 
die Köpfe niederhielt, nicht ein Druck, ſondern eher ein 
Beten. 2 

Wie mußte im Tiefſten doch dies Volk beſchaffen fein, das 
durd, eine ſolche Aufgabe ſich hatte ringen können, ohne zu 
zerbrechen! Denn es war nicht zerbrochen. Nein. Heute 
ſtand die Gewißheit vor jedem Blick. 

Eine noch blonde Frau, die Witwe eines Forſtmeiſters, 
ſaß mitten in der Schar. Die erbat ſich jetzt das Wort. Es 
habe auch eine Not gegeben, von der man ſagen könne, ſie ſei 
mit Lieblichkeit zum Ausdruck gekommen, und davon wolle 
ſie nun einen Zug berichten. . 5 

„Die Sekretärin meines Mannes kam eines Morgens, 
als ich mit den Mägden in der Küche war, zu uns und hielt 
ein Käſtchen in der Hand, das ſie mir gab. Sie war ein 
Mädchen von herber Art und tat nun ſeit vier Jahren 
Männerdienſt. Jetzt lachte ſie: „Wir ſind geſegnet, immer 
noch geſegnet. Sehen Sie, das iſt vom Himmel herunter 
und mir gerade auf den Kopf gefallen. Wie geht es uns noch 
gut!“ i 

Das Käſtchen hatte im Deckel eingebohrte Löcher und 
innen viel Pergamentpapier. Sie bog das auseinander; da 
lagen elf goloͤgelbe, ſchöngeformte Butterkügelchen, und es 
war noch Platz gelaſſen für mehr. 

Nun ſtand es doch damals — 1918 — ſo, daß die Men⸗ 


ſchen wohl Gold uno Perlen abgeliefert hätten, wenn ſie die 


fanden. Aber daß ein Menſch, dem auf ſolche Art Butter 
zukam, ſie als ihm nicht gehörend ablieferte, das konnte im 
ganzen Reich vielleicht nur dies eine Mal vorkommen. So 
groß war unſer aller Not. 

Wir ſtaunten das Mädchen an und dann erſt die wunder⸗ 
bare Herabkunft der Butter. Sie ſei, erzählt die Sekretärin, 
nicht ſehr nahe am Hauſe vorübergegangen, als ihr das 
Päckchen auf den Kopf flog. Natürlich habe ſie ſuchend her⸗ 
umgeſchaut, aber keinen Menſchen in der Nähe geſehen. 

Sie ließ die Butter bei uns, und ich verſuchte, den Ab⸗ 
ſender des doch zweifellos irdiſchen Grußes herauszubekom⸗ 
men. Doch fand ſich keine Spur. Beim Mittageſſen erzählte 
ich es allen, die noch nicht davon wußten. g : 

Nun hatten wir damals einen zwölfjährigen Jungen aus 
der Stadt in Pflege, den die Waldluft ſtärken ſollte. Er ſaß 
mir gegenüber, und es fiel mir auf, daß er erſt ſehr errötete 
und dann alle Farbe verlor, während ich ſprach. Da ging es 
mir durch den Kopf, daß er mich ja vor einiger Zeit gefragt 
hatte, ob ich ihm nicht ein Stück Butter verſchaffen könnte. 
Ich mußte es ablehnen, ſo lieb mir das Kind auch war. 
Sollte es nun — —“ ; 

„Na, er wollte die Butter feinen Eltern ſchicken“, unter: 
brach einer dem Bericht der blonden Frau. 


„das dachte ich auch. Aber es ging ihm noch um Höheres. 
Er war ein Knabe. Ich holte ihn mir in mein Zimmer; da 
bekam ich die Geschichte zu hören, die ich, fo beſcheiden ſie iſt, 
nie vergeſſen habe. 

Es war in unſerer Nähe ein Flieger niedergegangen, 
wegen eines Maſchinenſchadens. Den Mann hatten wir, bis 
der Fehler geheilt war, zu Gaſt behalten. Er konnte un⸗ 
heimlich intereſſant erzählen, und die Jungen waren von ihm 
nicht wegzubringen. Er hatte weder Eltern noch Verwandte, 
er lebte mit jedem zutemzug für feinen Dienſt. 
leidenſchaftlich er auch ſeiner Fliegerei zugetan war, die 
Entbehrungen des Körpers quälten ihn doch. Und da er den 
kleinen Bruno beſonders ins Herz geſchloſſen, hatte er dieſen 


Aber ſo - 


gebeten, wenn er im Dorf einmal Butter bekommen könne, 
möge er ſie ihm ſchicken. F 

Dem Bruno war die Bitte ein heiliges Vermächtnis. 
Aber er hatte im Dorf keine Butter bekommen können. Er 
zählte die vielen vergeblichen Verſuche auf, nicht ahnend, 
wel: Tragik er beſtätigte. Ich hatte ihn ja auch abgewieſen. 
Wir hielten nur Ziegen. Da entzog er ſich alſo das eine 
Butterkügelchen, die tägliche Ration, um den geſammelten 
Vorrat dem vergötterten Freunde ſchicken zu können. Die 
Butter ſollte friſch bleiben, deshalb ward ſie an ein offenes 
Bodenfenſter geſtellt, und von da hatte der Wind ſie herab⸗ 
geſchleudert.“ g 5 N 

„Und da? Was geſchah da?“ Eilig drängten die Fragen, 
als die Erzählerin inne hielt. 

Die blonde Frau lächelte mütterlich. „Er hatte natürlich 
Angſt, der aufgeſparte Vorrat könnte in der Küche verbraucht 
werden. Man würde den Jungen auch hindern, ſich weiter 
die Butter zu entziehen. Würde ihn zwingen, ſich ſelbſt un⸗ 
treu zu werden. Groß war ſeine Not. Aber wie hätten wir 
ihn ſo leiden laſſen können! Zwei Tage lang haben wir alle 
unſere Butterkügelchen nicht verbraucht, da konnte er am 
dritten überſelig ſein Stück Butter abſchicken. Dieſe Selig⸗ 
keit! — Das Beſondere nun — —“ g 

„Ja, das Beſondere! Wir ahnen ſchon — —“ 

„Es iſt nur ein Fall. Dieſer. Aber wir können ihn 
vertauſendfachen. Wie viele, wie viele Kinder, wie unge- 
zählte Mütter haben ähnlich gehandelt! Vier Jahre lang. 

Das Beſondere iſt, daß keiner von euch Männern im 
Kriege, keiner von dieſen Frauen und Kindern an Opfer und 
Pflicht gedacht hat. Wir alle, wir alle, jene ausgenommen, 
die an der Not mit Fleiß verdient, — wir haben gerungen 
mit dem Feind von allen Seiten. Und dies, daß wir fo 
fraglos Kämpfer geweſen, ſo ſelbſtverſtändlich, nicht opfer⸗ 
bringend — nein: ſein müſſend, was wir ſind, ſein wollend, 
Ehre wir find, das iſt vielleicht das Größte jener Jahre ge- 
weſen.“ 


Die Schattenpflanze. 
Skizze von Erich Preuße. 


Den mit ſpärlichen Haaren bedeckten Kopf geſenkt, be⸗ 
trachtete Herr Güngerich, vor dem Wohnzimmerfenſter 
ſtehend, nachdenklich ſeine Blattpflanze. Der halbmeterhohe, 
nach dem Fenſter ſtrebende Stamm hatte nur zwei recht 
ſchwächliche Zweige, und das knappe Dutzend blaßgrüner 
Blätter war mit fahlbraunen Krankheitsſprenkeln bedeckt. 
Das Fenſter lag nach Norden. „Da kann ſie ja nicht ge⸗ 
deihen“, murmelte Herr Güngerich und ſtocherte in der 
Erde des Topfes. Auf dem Hausdach gegenüber glitzerte 
die Sonne. Herr Güngerich blinkerte mit den Augen, und 
ſie kehrten faſt widerwillig von draußen zurück, abermals 
den Stamm ſtreifend, in das düſtere Wohnzimmer mit den 
ſchnörkeligen, peinlich ſauberen Möbeln, zu Frau Frida, 
die am Tiſch ſaß und Socken flickte. 


„Sie kann ja nicht gedeihen“, wiederholte Herr 


Güngerich fein Selbſtgeſpräch, wie nach Widerhall ſuchend, 


und zur Gattin ſich wendend: „Sag' mal, Frida ...?“ 

Die Frau erhob ſofort die Hand wie ein Segnender, 
hatte aber weniger Milde in dem mageren Geſicht. „Nein“, 
ſagte ſie abwehrend und faſt ſchroff, „jedes Frühjahr geht 
das Getue an, Emil! Ausgeſchloſſen! Es geht nicht. Ich 
brauche das Fenſter in der Küche zum Aufhängen der 
Wäſche und Putzlappen, das im Schlafzimmer zum Sonnen 
der Betten. Immer dieſe Liebhaberei! Wirf fie fort! Das 
Grünzeug nimmt nur Platz weg.“ 

Emil Güngerich ſeufzte. Die nach Grün ſehnſüchtige 
Seele erwog, was wichtiger ſei, ſeine Freude oder die Putz⸗ 
lappen der Frau, und ſie ſtemmte ſich ſtillſchweigend gegen 
die pflanzenfeindliche Forderung. Seine blauen Augen be⸗ 
trachteten nach wie vor den mißgünſtig geduldeten Pfleg⸗ 
ling, und es ſammelte ſich der Ausdruck eines Entſchluſſes 
in ihnen. Er hob plötzlich den Topf vom Ständer, hielt ihn 
mit dem Unterarm an ſich, griff den Hut und ging hinaus. 

Er ging mit eiligen Schritten, mächtig von ſeiner Idee 
getrieben, zum nächſten Gärtner. Dort ſah er unter dem 
Glasdach des Treibhauſes die Palmwedel, Rieſenblätter 
und handgroßen Blüten exotiſcher Pflanzen, Farbbündel 
von Blumendolden und gebauſchten Kelchen und phan⸗ 
taſtiſche Orchideen in hohen Vaſen. Die feuchtwarme 
Atmoſphäre und Helligkeit unter dem weithingeſtreckten 


Glasdach umfloſſen ihn wie ein Bad. Irgendwo rieſelte 
ein Brunnen und ſtäubte ein Waſſerſtrahl. Herrn Gün⸗ 
gerich wurde es merkwürdig zumute. Seine Blattpflanze 
im Arm ſchien mit ihm verwachſen zu ſein; die Pflanze war 
er, und er war die Pflanze. Er hatte faſt vergeſſen, was 
er wollte, und war nur noch gedrängt, hier zu ſtehen und 
vegetativ zu atmen, wie alles ringsum. In einer Ecke 
ſchnippte eine Schere in üppigem Geäſt, und Herr Güngerich 
hörte im Unterbewußtſein, daß dieſes Gerät niedergenigr 
wurde. Seine Empfindungen ſammelten ſich, denn die Be⸗ 
ſitzerin des Blumenhauſes ſtand im nächſten Augenblick 
vor ihm und erkundigte ſich höflich nach ſeinem Wunſche. 


Er hielt ihr mit geſtreckten Armen den dünnen Stamm 
entgegen, wobei die blaßgrünen braungeſprekelten Blätter 
und die wie unter Zwang nach einer Richtung gekrümmten 
Zweige ſchwankten. Herr Güngerich ſagte: „Die Pflanze 
muß umgeſetzt werden!“ 


Die Gärtnerin machte ein ſpöttiſch⸗geringſchätziges Ge⸗ 
ſicht. Sie faßte kundig und ſicher prüfend den Stamm an, 
ſchüttelte ihn und ſagte: „Vollſtändig verkümmert! Was 
wollen Sie denn mit dieſem Krüppel? Lohnt ſich nicht, etwas 
damit anzufangen.“ Sie deutete auf die ſäuerliche Erde 
und entrüſtete ſich: „Es iſt eine Schande, ein Gewächs ſo 
zu behandeln! Die Pflanze iſt ein Lebeweſen wie ein Tier, 
wie ein Menſch, wie — Sie! Sie braucht Pflege, ſonſt kann 
fie nicht gedeihen. Dieſen Mißwachs noch umſetzen .. 
Kaufen Sie ſich lieber einen neuen Topf. Mit ſolch einem 
Krüppel haben meine Gärtner keine Freude.“ 


Herr Güngerich zog die Arme wieder an und ſchaute 
auf die Frau. Er blieb zunächſt ſtumm, abermals beherrſcht 
von dem merkwürdigen Gefühl der Verſchmelzung mit der 
Pflanze, und zwar jetzt ſtärker als zuvor. „Krüppel?“ 
fragte er abwehrend und ſpürte deutlich, wie ihm unter 
dem ſpöttiſch ablehnenden Blick der Frau die Scham in das 
Geſicht ſtieg. Die alte Hartnäckigkeit war wieder in ihm, 
wie zu Hauſe neben den verſchnörkelten, peinlich ſauberen 
Möbeln. Er war gedrängt, auflehneriſch zu reden, wegen 
des ſchmalen Fenſterrechteckes daheim, das dem Gewächs — 
ihm — nur ungern zur Verfügung ſtand, wegen der täglichen 
Mißgunſt⸗Atmoſphäre, der wiſchtuchſtäubenden Frau, die 
verſauern ließ, was er ebenſo notwendig brauchte wie — 
wie... Herr Güngerich ſah ſich um und redete an die hoch⸗ 
ragenden, feuchtigkeitsbeſchlagenen Glaswände hin, zu dem 
ron ſattgrünen Wedeln und üppigem Geäſt ſcheinbar ge⸗ 
tragenen durchſichtigen Dach hinauf: „Krüppel?“ Seine 
Stimme wurde geſchäftsmäßig ſicher: „Dieſe Pflanze iſt ein 
Lebeweſen, ſagten Sie“, — er dachte dabei: „Wie ich“, — 
„darum kann man ſie nicht einfach wegwerfen! Man muß ſie 
0 laſſen, verſtehen Sie, und jetzt will ich, daß ſie ge⸗ 
eiht!“ 

Er oroͤnete an, die Pflanze ſollte einen größeren Topf 
bekommen und eine Weile an einen guten Platz geſtellt wer⸗ 
den. „Ich bezahle, was es koſtet“, entkräftete er den 

wiederum geringſchätzigen Blick der Gärtnerin, der ihn zu 
dumpfer Wut reizte, ſtellte die Zimmerpflanze nieder und 
ging. Frau Frida ſaß noch immer bei den flickbedürftigen 
Strümpfen. Das Fenſter war nicht mehr von dem Ge⸗ 


ſtrichel kümmerlicher Aſtchen geteilt, und fie empfand das 


leere Lichtrechteck angenehm, wie eine vom Schmutz ge⸗ 
ſänberte Bodenfläche. Der geneigte Kopf verſteckte die 
triumphierende Miene wegen des errungenen Sieges, als 
Herr Güngerich mit eilfertigen Schritten hereinkam Er 
ſtand neben ihr, ſah auf den feſten kleinen Knoten ihres 
gleichſam würgend geoͤrehten Haares. „Eine Palme iſt ein 
Lebeweſen“, ſagte er, „ein Lebeweſen ſoll man nicht zum 
Krüppel machen, Frida ...“ Am Fenſter fehlte das küm⸗ 
merliche Geäſt, und in den Möbelſchnörgeln kauerte die 
Stickluft. Auf dem gebeugten zähſehnigen Nacken der Frau 
ſchien von einer gehirnengen Herrſchſucht die ohnehin karge 
Schönheit weggeſtreift, und er war, wie alles, nieder⸗ 
gezwungen von dem peinlichſt geordneten Triebwerk ihres 
Haushaltsſinnes. Faſt haßvoll ſah Emil Güngerich auf ſie 
herab und redete über ſie hinweg voll aufgeſchürter Auf⸗ 


lehnung wegen der verfloſſenen Jahre: „Die Pflanze ift. 


nicht fort, wie du wohl meinſt, Frida! Ich hole ſie wieder. 
Und dann bekommt ſie den ſonnigen Fenſterplatz im andern 
Zimmer. Ich will es, verſtehſt du, Frida, ich will. Seit 
Jahren war nur dein Wille da, dein enger, ſtumpf und zum 
Krüppel machender Wille! Die Pflanze ſtand im Schatten, 
5 wie ich. Sie wird hinfort nicht mehr im Schatten 

ehen \ 


; Sie ſtarrte ihn an und ſchüttelte den Kopf. Ihre Linke 
fuhr in die Höhe und machte eine Geſte, aber in ihren 
Mienen ſtand ein fremdes Staunen. Ihre Hand ſenkte ſich 
langſam vor dem Unbekannten, völlig Neuen und von 
innen Herausbrechenden in ſeinen Augen und kroch be⸗ 
zwungen in den Wollſtrumpf zurück. 


Nach einigen Monaten kam die Frau eines Vormittags 
vom Einkaufen nach Hauſe. Am ſonnigen Fenſter des an⸗ 
dern Zimmers ragte eine Blattpflauze auf, und Emil 
Güngerich begoß ſie eben. Nur der ſchrägſtehende Stamm 
verriet, daß es die alte Pflanze war. Ein üppiges Ges 
wucher von ſaftgrünen Blättern an neuen kräftigen Trie⸗ 
ben jtroßte um den in die Länge geſchoſſenen Stamm und 
griff bis über die Hälfte des Fenſterrechteckes faſt zur 
Zimmerdecke hinauf. Die Frau ſchaute, von einem unwilli⸗ 
gen Wohlgefallen flüchtig bezwungen; ohnmächtig neben 
dem Wachstum wider ihren Willen wollte ſie dagegen 
kämpfend den Mund auftun. Aber Emil Güngerich goß 
ſelbſtverſtändlich und mit einer breitſicheren Gebärde die 
Pflanze, und es tönte ruhig, jeden Widerſpruch nieder⸗ 
drückend, vom Fenſter her: „Die Pflanze war ein Krüppel, 
Frida!“ Die Frau kniff herb die Lippen ein und ging 
ſchweigend hinaus. 7 
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Seh Bunte Chront &), 


Miſter Grant ſtirbt in Schönheit. 


Die Überlieferung ſpleeniger Einfälle erfreut ſich im 
heutigen England immer noch einer liebevollen Pflege. So 
erregte erſt jüngſt die merkwürdige Art des 82 Jahre alten 
Weltbummlers W. J. A. Grant in der Londoner Geſellſchaft 
berechtigtes Aufſehen, in der dieſer edle Gentleman ſich von 
ſeinen zahlreichen Freunden und Freundinnen für die Reiſe 
ins Jenſeits verabſchiedete. Als ihm die Arzte mitteilten, 
daß feine Erdentage nunmehr gezählt ſeien, beſchloß der 
Todeskandidat, in Schönheit zu ſterben. Mehr als fünf⸗ 
hundert Vertreter der Künſte und Wiſſenſchaften erhielten 
eine Einladung zu dem Grantſchen Abſchiedsfeſt, das in 
dem größten Saal eines vornehmen Londoner Hotels ſtatt⸗ 
fand. Trotz des recht unangenehmen Anlaſſes, dem dieſes 
Feſt ſeine Entſtehung verdankte, herrſchte bald dank der vor 
Frohſinn überſprudelnden Laune des Gaſtgebers eine vor⸗ 
zügliche Stimmung. Den Höhepunkt des Abends bildete die 
meiſterhafte Darbietung einer namhaften engliſchen Tän⸗ 
zerin. Sie tanzte den „Sterbenden Schwan“ der trefflichen 
Pawlowa mit der wundervollen Begleitmuſik von Saint⸗ 
Saens und erntete ſtarken Beifall. Da erhob ſich Herr 
Grant, dankte ſeinen Gäſten für die Verſchönerung ſeines 
letzten Lebensabends, ließ ſich in ein Krankenhaus fahren 
und ſtarb dort mit einem freundlichen Lächeln auf den 


Lippen. \ 
* 


Bakterientötende Eigenſchaft des Blutes. 


Es iſt eine in der Wiſſenſchaft ſeit längerem bekannte 
Tatſache, daß nach einem operativen Eingriff die bakterien⸗ 
tötende Wirkung des Blutes eine Steigerung erfährt. Nach 
Anſicht der belgiſchen Gelehrten van Houteghem zu Gent 
beruht, wie das „Zentralblatt für Chirurgie“ mitzuteilen 
weiß, dieſe Steigerung nicht auf dem Eingriff ſelbſt, ſon⸗ 
dern auf dem Einfluß des verwendeten Betäubungs⸗ 
mittels. In derſelben Nummer der genannten Zeitſchrift 
teilt der ebenfalls in Gent anſäſſige E. Wagon mit, daß 
einzig und allein durch die Narkoſe die bakterientötende 
Wirkung des Blutes zunimmt. Auch er hat gefunden, daß 
bei einer Operation unter Narkoſe, ferner durch Be⸗ 
ſtrahlung mit Radium, durch Einſpritzung kleiner Mengen 
einer Radiumlöſung und ſchließlich durch Transfuſion von 
Blut, das ſelbſt bakterientötende Eigenſchaften beſitzt, dieſe 
Wirkung beim Blut ſteigt. Die Ergebniſſe der beiden 
belgiſchen Gelehrten, die durchaus unabhängig von ein⸗ 
ander vorgegangen ſind, ergänzen einander auf glückliche 
Weiſe. 
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